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1. WAS 1ST i - UMLAUT 

Der Wechsel der Stammvokale ·a, o, u zu e, ö, ö, ü, die unte·r dem 
Einf.lu~ der unbetonten Folgesilbe ·i oder j stehen, hei·~t "i - Umlaut." 

Die Erscheinung des i-Umlauts wurde in zwei Perioden betrachtet: 
Primör - und Sekundörumlaut (1). · 

Primörumlaut: im Aho. wrid kurzes -0 vor ursprünglichem i, i oder .i 
d.er Folgesilbe zu geschlossenem e, z. B. gast-gesti; krefti, 'kreftig; anst -
ensti; lamb-lembir usw. Der Primörumlaut hat im Norden wahrscheinlich 
in vor:l_i~erarisch~r Zeit angefangen und . ist von dort ous nach Süden 
vorged~ungen. Daher ist er in den niederdeutschen und mitteldeutschen 
G·ebiefen starker verbreitet .aıs im Obercteutschen. Als Ergebnis · der 
"allmöhlichen. Ausbreitung- des Umlouts in südöstlicher Riehtung" (2) 
sieht man heute noch bei den bayrischen Wörtern unumgelautete ·For­
men, z. ·s. Brı..ick, lnsbruck, . Rucksack, Martinsbruck usw., besonders 
bei~- Umlaut des u. Deshalb wird der Umlaut als eine "Neueru~g· der 
west - und nordgermanischen Sprachen" (3) bezeichnet. · 
. .. ' . . • ' . .. . 

Qie umlaı.ıtheinmenden Konsonc:İnte~ sind der Grund geweseri, da.0 
der Primörumlaut. in Oberdeutschland langsam sich verbreiten oder 
ausbreiten .konnte. . · 

Bie der ·Konsonantengruppe hh ist der Umlaut im Bayr,ichen niemals 
zu ·s·ehen: -Desen FaN erk:lörte Hans Eggers folgenderma.~en : 

'(:ı:) s ·elçuk Üniversitesi Fen.:. Edebiyat Fakültesi Alman Dili ve Edebiyat{Ana-
bilim Dalı Öğretim Üyesi. · ·; 

(1) Diese Betrachtungsweise kommt mit Heusler auf. Heusler, Andreas : 
. ScJ:iriften zuin Alemaniıischen. Hrsg. von Stefan 'Sonderegger. W-aıter de 
Gruyter & Co., Berlin 1970, S. 133 ff. 

(2) Tschirch, F.: Geschichte der deutschen Sprache, Bd. I, S. 182, Erich Schmidt 
Verlag, 2. Aufl. 19. 

(3) Moser, H.: Deutsche Sprachgeschichte, S. 32, Curt E. Schwab, Stuttgart 1955. 
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11 Aber wir finden :im 'Abrogans• .auch farsal')his, und in diesem 
Falle, vor hh aus ger~nisch k, trıitt im ,Altbairischen der Urmaut 
niemals ein. im frönldsch~ıi 'Tatian' d.agege.n fautet das bekan:nte 
'Dreimal wirst du mich verle,ug:nıeın' der Bibel (Matth. 26, 34) thriio 
stunt forsehhis mih, wo dns g.lei:che Ver-bum den Umlaut zeigt. Es 
gibt im Oberdeutschen und besonders im Bairi,sche.n noch viele 
weitere umlautverhindeıınde Konsonantenverbindungeın, z. B. 1 und 
r mit Konsonant, und wenn es im Frönkischen heltit 'er halt' und 
kelbir 'die Kölber' heiBt, so lauten die Formen im Alemannischen 
oft, im Bairische.n stets halrtit und chalbir, und in südblairischen 
Mundarten ist dieser Zustand bis heute bewahrt gebff:eb'~n." (4). 

Sekundörumlaut: Unter dem Terminus "Sekundörumlaut" versteht 
mon den Wechsel des a zu offenem e, das in · der Schri.ftform mit ö 
bezeichnet wird. 

Der Sekundörumlaut hat seinen Ursprung im 10. _Jahrhundert. im 
Frühdeutsch (1050 - 1170) breitet sich der i-Umlaut aus und föngt an, 
sich ·Ouch auf ulle anderen umlautföhigen Vokale (o, u) als a ausz,udehnen 
und entfa.ıtete sich erst im Mittelhochdeutsch voli . Das Oberdeutsch 
weigert sich dem Umtaut von u durchgöngig vor Nas·aı - und Liquidaver.:. 
bindungen: antwurt, umbe, guldin. 

Auch die Guttura,ıe wie ı, r (h ausgenommen} verhindern den Umlaut; 
oberdeuısch hei$t es also weiter lugen und trugen, rucken und drucken, 
aber drü.cken in Norddeutschland .• So stehen ·nd. / md. Brück_e, Osnabrück, 
Brügge, Brückner, Brückmonn gegen bairisch - österreichisches :Sruck 
lnnsbruck, Bruckner, pruck(g)mann. Das unumg~lautete. Work Rucksack 
ist als obd. Lehnwort erkennbar. in der zweiten Hölfte des 19. Jahrhun­
derts hat dieses Wort das gesamte Sprachgebiet erobert. Dentale Spirans 
und Affri·~ata, erhalten auch in diesem Gebiet (Südd.) u vor folgendem i, 
z .. B. in (ichts} 'nutze' und im Gen./Dat. Sg. der i-Deklination 'bruste'. Bei 
u genügte sogar m als der umlautverhindernde Kons~nant: rumen, 
sumen. Nasal oder Liquido in der Silbenscheide schützen im gesamten 
obd. wie md. Gebiet o vor der Umlautung: schone "schön", ıkrone, 'horen 
"hören", toren. Am erfolgreich~ten widersetzt sich ou dem Umlaut (5). 

im Mhd. haben die umlautverhindernden Konsonanten ihre bisherige 
Wirkkraft verloren. 

"Der ·i-Umlaut dehnt slch zum t &il noch im Frühdeutıschen 

(4) Eggers, Hans: Deutsche Sprachgeschlchte, Bd. I, S. 75. 
(5) Vgl. Tschirch, F.: Geschichte ·c;1er deutschen Sprache, Bd. II , S. 22 f., Ericb 

Schmidt Verlag, 2. Aufl., Berli~ 1975. 
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weiter aus aruf aıl(~ umlqutbaren Vokafe und tritt' :auch vor hs und 
ht, vor i und i der übernöchsten Sifbe und vor i und ei ein: ietzt 
wlrd a > ö, o > ö, u > ü, a > re, ô > oe, O > iu (ü), 
uo > üe, ou > öu (nöhte Nöchte, hiuser Hauser, arweiz Erbse)." (6) 

.. 

(6) Moser, H.: Deutsche Sprachgeschich te, s'. 122. 
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li. OEA UMLAUı iN HISTORISCHER SICHT 

1) Klopstock, Adelung, Campe, Rask 

.. . 

· .. .. . ' 

Die· ersten Studien über ~ie Sprachen waren das Sammeln der 
Sprachen und Schöpfung der Grammatik, z: B. Port - Royal Grammatik (1). 

Der Erscheinung des . Umlauts hat Klopstock den Namen gege­
ben (2). Er begriff da,runter freHich aile Arten der Wandlung des Wurzel­
vokals innerhalb der Flexion und Wortbildung, ·auch den Ablaut. in se,iner 
Grammatik bezeichnete er die neuentstandenen Wörter ·als "Kunstwör­
ter." ö aus a, ö ous o, ü aus u hat er ":bestirnmter Umlaut" und andere 
Wandlungen des Wurzelvokals innerhalb Flexion "unbestimmter Umlaut" 
genannt. Seine Er~lörung für diese Erscheinung wa,r folgende: 

"Man sieht, daf3 ıich gut gemaohte Kunstwörter vorcı;usseze. 
(Ob. es die meinigen sind, ~arüber habe ich nicht zu ·entscheidıen.) 

Wem solte es undeutlich seyn, w.enn ich zum Exempel sagte : Das 
Strom wird Ströme; und sarfg aus singen, durch den Umlaut? 
We~n aus a ö, aus o ö, und aus u ü Wılrd, cıl<s Kraft Kröfte, flo~ 
flösse, Flu Flüsse, ·SO ist der Umlaıut bestimt: und wird aus irgend 
einem Selbstloute irgend ein andr:er, :als kommen, kam; laufen, 
Hef; fliehen, floh; so ist der Umlaut unbestıimt?" 

Darin folijten ihm Adelung, Campe und Rask. 

(1) Vgl, Arens, Hans: Sprachwissenschaft, Verlag Karı Alber, Freiburg J 
München 1955, S. 74. 

(2) Vgl. Klopstock, Friedrich Gottlieb: Die deutsche Gelehrtenrepublik, S. 122, 
Bd. I: Tex Hsg. von Rose - Maria Hurlebusch, waıter de Gruyter, Berlin, 

. . ' . ' ı 

New York 1975. 



..... . 

2J Jacob Grimm 

J . . ·G:rimm,· der. Schöpfer der· vergleichenden GrammaUk, hat 
untersucht,' welohe .Verönderungen die indoeuropöischen Laute in ger­
manisch'en Sptdchen erlebt tiaben. Er unterscheidet sich von Klopstock 
und Adelung dadurch, daB er die germanischen Sprachen miteinander 
vergleicht, . wöhrend sich die anderen be iden mit indogermanischen 
Sprach~n b~schöfti'gt haben. Da J. Gr_inim über die germanischen SprQ.­
chen Studien gemacht hat, kann man sagen, da.~ er der :Begründer der 
Germanistik Jst (1) . . ·. . . " 

· Jankowsky ist der Meinung, daf3 -auch die Phonologie, in einem 
gewissen · Sinne mit ihm begonnen hat. 

"But ·it was through Grıimm's work - not through that of Rosk -
that the notio~ of- decding with phonologie tirst vıMas passed on to 
succaeding generations." (2). 

· ·. Die Erscheinüng des Umla,uts ·wurde zuerst eingehend 1.md metho­
disch von J. Grimm untersucht. Erst er begrenzte den Terminus auf die 
kombinatorische Verönderung von kurzem und langem a~ o, u sowie den 
Diphthongen ahd ou· und ou durch ein i der Folgesilbe. Damit schuf er 
den Begriff · Umlaut in der seither gelöufigen Bedeutung . 

. Beim .Unter~uchen des Umlauts hat er dessen Gesetze festgestellt, 
aber er hat dem Umlaut keine ~esetze vorgeschrteben : 

.. 
' • , ' 

"Sc ·wGit die öltesten quellen alth. sprache .~'inaufreichen 
· (gewi~ ins 8te, vielle!cht ins 7te jahrh.) erblicken wi-r den reinen a 
f1~ut, sobald ein i der endung nachfolgt, nicht mehr -ausschMeBlich, 
wie früher, sondern daneben den umlaut e. Das verhöltnis­
schwankt, doch v.ielleicht nicht gesetzlos, sonde11n naoh stufen. 
1) wurzetn deren a blo~ ein enifacher consoneint folgt, mögen · 

(1) Vgl. Arens, Hans, S. 172. 
(2) Jımkowsky, Kurt R.: The Neograınınarians. Mouton & Co,, Printers, The 

Magne, Paris 1972, s. 65. 
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höchstens noch im 7te,n oder a,nfang des Sten de.n vocal vor dem 
Umlaut gesohützt haben, ... 2) ist hingegeın positron ln der wurzel, 
so hegt s ;·e den reinen laut lönger, daher noch im 8. 9 ten 
jahrh. . .. 3) über eiı1e mittlere silbe kin wirkt das i früher noch ntcht 
den umt,aut f,n die wurzel, daher ... " (3). 

Eine andere Regel, die er festgesteltt hat, war, da~ kein Umlaut 
auslautet, ,auBer göu, höu statt göuwe, höuwe (4). 

Nach Grimm ist die Ursache des Umlauts Angleichung des Stamm­
vokals an das in der Folgesilbe stehende i oder j, als eine 'Art der Assi­
milation (5). Nach dieser Betrachtung kennt das Gotische keinen Umlaut. 
Der Urnlaut ist erst in den ·germanischen Sprachen entstanden. Diesen 
Fal! hat er wie im folgenden erörtert: 

" Dies sind die goth. vocale. Von einem Umlaut derselben keine 
spur; namentllch die wurzeln a, e, O werd~n durch ein in der ·eındung 
folgendes i oder ei nicht im mindesten ·getrübt, es he(3t aha (m:ens), 
ahins, ahjan; balgs, balgeis, balgim; deds, dedia; run.a, garuni. 
Sollte aber doch eine v.erönde,rung des 'fauts eingetrıeten sevın, die 
Ulphilas n·icht schrieb, oder nicht schreiben konnte? Unglaublich: 
ıeınes, weil seine schrift son.st so viel feines und genaues :ıeigt; 
di,eses, weil er sehr wohl belgeis, belgim hötte schreiben und die 
unterscheidung eines e und e :eben so gut setnen lesem zuit:11C&Uen 
dürten, als die des u und O. Denn wöre ein umlaut vorhanden gewe­
sen, so mü~te das eder aussprache des e immer ,nöher_ gewe:sen 
seyn, als der des a und dieses hötte setnen lesern mehr u,ıbe­
quemlichkeit verurısach~. Sfoh die 'laute, die man für umlaute des 
e und O gelten la~eın wollte, .kfar zu clenken, wörıe auch nloht leicht; 
vermuthlich l,ag die a-ussprache des goth. e dem ,alth. ~ nöher, als 
dessen grundl,aute, dem ô. Das alth. Q .scheint manchmal offeınbare 

. abweichuıng aus eiınem ölteren 1iu und dcıf3 es ,cmderemahl in iu 
umlautet, g~stattet noch keine gleichsetzung des 1etztem mit 
dem goth. ıu, da . vielleicht beiderlei diphthongen zu unterscheiden 
sind. leh bilde mir also ein, da~ der Gothe gar -ketmın umJ.aut hatte 
und erkf a.re es ·sehr whol aus meiner oben angeführten cınsicht 
von dem wesen des umlauts überhaupt." (6). 

(3) Gr imm, J.: De4.tsche Gra·mmatik, Bd. I, Ferd. Dümmlers Verlagsbuchhand­
lung, Berlin 1870 (Zweite Ausgabe Neuer Vermehr t er Abdruck. Besorgt 
durch Wilhelm Scherer ), S. '63. 

(4) Vgl. ebenda, S. 306. 
(5) Vgl. ebenda, S . 97. 
(6) J . Grimm, a.a.O., S. 42. 
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Et hat die voralthochdeutschen kurzen ("einfachen") Vokale in zwei 
Formen unterteilt : 

1) "Reine" Vokale: a, ·i, o, u .. . 

2) "Getrübte'' Vokale: e, ö, ü. ·Mit deın Terminus "getrübte" hat er 
die umgelauteten Voka·le gekennzeichnet. Er blieb der einzige, der diesen 
Fachausdruck "getrübt" tür umgelautete Vok·ale verwendete. 

Nach J. Grimm la-utete in vomlthochdeutscher Zeit o, o, u zu e, ö, ü 
u·m. Er betrachtete das kurze voralthochdeutsche e, das im Gothischen 
nicht vorkommt, als kein "reiner" Vokal, sondern als Umlaut des a 

"auf gründe die man hierwider aus ganz abstrıacten uınter­

suchungen der sprachlaute oder aus der betrachtung fremder 
sprachen vorbringen wollte, laf3e ich mich ietzt nicht ein; i;n der 
deutschen sprache steht es hlstorisch zu erweıisen, da{3 da:5 e als 
uml,aut, das e als erıSatz für frühere andere l,aute zu betrachterl 
sey, wie den auch die lötJesteın r'Uinıeın gar ,kein zeiohen zu beide'h 
·besitzen. Bin anclerer grund !ıiegt mir in dem spötererı entspringen 
und steigenden umgreıifen der umlcnıte, welches auf frühe.r:e sel­
tenhe1it ı.md selbst ıabhandeınsevn des einfachen e schl,ieSen 
lö~t. Hierfür sprıicht endlich auch die in den neueren sprachen 
immer wachsende auflösung fıast aller vocale der eınduıngen in ein 
tonlose,s e, so da~ das erl:angte entschiedene übe,rgeınıicht di'eıs~r 

lauts sepnen anföng'iich ger.ingeren umfang gleichsam zrüokbe­
deutet." (7), 

Nach J. Grimm steht i in der "Mitte" und gilt ·als unumgelautet 
("keiner trübung föhig"). (8) . 

Er verwendete auBerdem die Termini "dichte" für "reine" yokale o, 
o, u und "dünne" tür "trübe" Vokale e, ö,· ü, und definierte ·den Umlaut 
folgenderma~en: "Die von einern folgenden vooale bewirkte trübung 
(verdünnung) des vocals der wurzel hei~t nun: umlaut." (9). 

Er bezeichnete das in der Mitte stehende i, und seine Doppelung i 
und spöter das das i vertretende e und u im Nordischen als die den Um­
laut bewirkenden Voknle (10), z. B. gasti - gesti und heute Göste. Ein 
ungelautetes Wort ist im Normalfall mindestens zweisilbig; das i oder u 
aus der zweiten Silbe wirkt den Umlaut in die Wurzel hinein. Es gibt 

(7) Ebenda, S. 5. 
(8) Ebenda, S. 8. 
(9) J. Grimm, a.a.o ., s. 8. 
(10) J. Grimın hat diesen Umlaut nicht als i-Umlaut und u-Umlaut bezeichnet. 
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Fölle, in denen die Vokale i und u hinten abg·ewo~fen werden können, 
ohne ihfe Wirkung zu verlieren. Dies nennt J. Grimm "versteckten Um­
laut." Er ist auch der Meinung, da~ die Umlautiıvirkung mit dem Wegfall 
des i aufhört und der ursprüngliche, unumgelautete Vokal zurückkehrt. 
Diesen Fall nennt er "Rückumlaut" (11), z. B. " ... foran, ferit, ferjan (tran­
.spretare); ... da her .farn (veho) und im imp. far!. .. '' (12). 

Dann erörterte er in seinem Huch die kurzen und lan gen Vc:Jkale ' im 
einzelnen: 

im Mhd. war der Umlau:t o > e schon ·löngst entschieden. Einig·e 
Jahrhundert begegnet man keinem e ·Ols Umlaut des ·a, sondern e oder e. 
Nach dem 6. Jahrhundert fangen e - Laute an, zuerst in SHben ohne· 
"pos iti on (daher die eigennamen eribo, negilo; reginhart. .. ) dann auch 
in positionellen (engilrat, nendilo ... )" {14). Noch - im 8./9. Jahrhundert 
trifft man ·a neben dem Umlaut e, aber setten, z. 'B. bei lsidor pınamin, 
angil; bei Kero pınemin, engH {15). Vom 12./13. Jahrhundert an vertritt 
d~r e - Laut in jenem Fail das a. Er ha,t festgestellt, da0 das e "offen und 
einfach wie im heutigen" (16) w·ar. 

Dieser Löut ist der sogenannte ''Sekundörumlaut." 

im Mhd. war der Umlaut a > e schon löngest entschieden. ıEinige 

Konsonantenverbindungen ·aber verhinderten diesen Umlaut; 

"ausnahme macht zuweilen die starke conj. ·in il. 111. sg, pr.aes. 
ind. vor.nömlich wenn dem a Glie verbindung ng, it folgt,- als hanget, 
haltet, spaltet ete. n·icht heng,et, heltet, ·speltet." (17). 

Erst im Mhd. lauteten o > ö und u > ü um. Das ö. der Umlaut des 
kurzen o, kommt selten vor, "wei·I im faile des umlauts der ableitung 
gemeinlich das aite u ausbricht, folglich dessen · umlout ü eintritt." (18}. 
Also das Schwanken zwischen o und u nennt er "Brechung". Folgende 
Beispiele hat er für die "Brechung" gegeben: horn, einhürne, hurnın; 

dorn, gedürne, dürnın usw. (19}. 

(11) Dieseı~ Fan wird ·im Strukturalismus und in der Generativen Phonolo.gie 
anders erörterı. 

(12) J. Grimm, a.a.O., S. 67. 
(13) Vgl. ebenda, S. 95. 
(14) Vgl. ebenda, S. 65. 
(15) Vgl. J. Grimm, a.a.O., S. 63. 
(16) Vgl. ebenda, S. 66. 
(17) Vgl. ebenda, s. 278. 
(18) Vgl. ebenda, S. 283. 
09) Vgl. ebenda, S. 281. 
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, .. . _. Das . ö. und ü haben im ·Mhd. morphologischen _CI:10rakter gehabt. ö 
bleibt . m,1f dE;ırrı- Konjunktiv: dörfte, möhte usw.; auf einigen Ableitungen 
mit Suffixe - in, - lin, - chen, - el: götinne, töhterlın, hövischen, Iöckel usw. 
_(d<? !Jibt es Ausnahm~n wie: ahd. gutinnö, mhd. hübischen); beim Plural: 
göte, ·_töhter, röcke, flöcke, böcke, stöcke. 

im 14./15. Jahrhundert trifft rnan ·ö statt e: öpfel, frömde, mönsche 
(statt mensche) usw (20). 

u hat man im. Mhd. meistens statt ü bei den starken Konj., bei Plural 
·der Substantive, z. 8. :brunne, truge statt brOnne, trOge. nk, ng scheinen 
als den Umlaut verhindernde Konsonantenverbindungen, z. 8. junge, 
swunge, gelunge. Das ahd. tumbo und tumbı ist im Mhd. unumgelautet 
geblieben (tumbe), aber dieses Wort lautete im weiblicherı Substanuv in 
tümbe um (21). Daher versteht man, da~ der Umlaut ü bei Femininbildung 
funktionierte. · · 

·J. Grimm war der Auffassung, das mhd. Schwanken zwischen u und 
ü im Nhd. ·aufhört. 

Die ahd. !ongen bzw. "doppelten" Vokale hat J. Grimm in zwei 
Gr~ppen unterteilt : 

1) "gedehnte vokale": ô, e. ı, ô, O 

2) "eigentliche diphthongen": i:ıe, ai, au; ea, ·ei, eo, eu; ia, ie, ·io, iu; 
oa, oe, oi, ou; ua, ue, ui, uo. 

Das ahd. ô (1-anger · a - Laut) lautete im Mhd. zu re um, z. B. w ce ge, 
trcege, ne.ehe (22) usw., das im Ahd. unumgelautet blieb, z. :B. stôhal, 
môhal (23) usw. Dieser Umlaut (re) funktionierte im Mhd. bei der Wor­
t_bildung mit Bildungsendung cere, z . .S. sperwrere, wischcere (24). 

Er weist in diesem Zusammenhang darauf hin, dal3 oo· au~er 
Ausnahmen, in Fremdwörtern nicht zu sehen ist. Ausnahme machen die 
V\İ-Örte·r, die in deutsclıer Form umgegoj3en sind. Christrene ist ein Heispiel 
dieses seltenen Falles. Er behauptete, da·~ die nhd. Umlaute bei Bürger, 
Mörder, Englönder seit der Kürzung des oore in - er eingedrungen sind. 

im Mhd. l·autete auch das gemeinalthochdeutscl:16- ô ?U . oe. um, z. B._ 
:bloede, schoene, hoehen (25) usw. 

(20) Vgl. ebenda, S. 283. 
(21) Vgl. J. Grimm, a.a.O. , S. 282 ff. 
(22) Vgl. ebenda, S. 292. 
(23) Vgl. ebenda, S. 73. 
(24) Vgl. ebenda, S. 288. 
(25) Vgl. ebenda, S. 296. 
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Abgesehen von den deutschgewordenen Form_en kroenen, koere 
(chori) (26) ist der Umlaut oe in fremden Wörtern nie eingetreten. 

Der Diphthông iu, der der Umlaut des O ist, trat schon im 10. Johr­
hundert ein (27). ·Aber ·im 8.19. Jahrhundert trifft ma,n ihn ssltenerweise 
auch. Nokter zeigt diesen Umlaut:' shrOt pi. chriuter, brOt gen. briute. Vor 
Notker trifft man den Umlaut iu ni-cht. Auch bei Nokter war dieser Um­
laut unsicher, da Nokter schrieb: chrOter neben chriuter (28). 

J. Grimm behauptete, ein weiterer iu, das kein Umlaut des Q ist, ist 
''organischer" iu, z. B. bei dem Wort: ahd. liuni, mhd. IOne, ist iu 
"organisch". Da man in seiner Wurzel kein ah~. u trifft, ·kanri das iu nicht 
die umgelautete Form des u sein . 'Das ist die Begründung von J. Grimm. 

Manche Wörter wie triuten, liuten sind im Pröt. trOte, IOte geworden. 
Da hat er "Rückumlaut" betrachtet, weH die Wurzeln trQt, ICıt O ·haben (29). 

Er hat es bestimmt, da~ die Aussprache des organischen_ und des 
Umlauts iu gleich war. Der Umlaut iu wurde im Mhd. mit ü, Umlaut des 
kurzen u oft in der Schreibung vermischt, aber nicht in der Aussprache. 
Der Umlaut iu findet sich in Fremdwörtern selten. in manchen Fremdwör­
tern traf man manchma,ı iu und manchmal O var: liquade r, z. B. nôture, 
creatüre, aventiure, creatiure (30) . 

im Ahd. hat man fölschlich in den Namen ui statt iu gebrnucht, z. B. 
der Geschi·chtsschreiber Liutprand wurde höufing fölschli(?h Luitprand 
genannt (31). 

" Das ahd. ou, das aus früherem au stammte, lautete im Mhd. in öü 
um, z. 8. fem. töufe neben mask. touf (32). 

Ein anderer Diphtong, der im Mhd. umlautete, ist uo > ue, z. B. ne­
ben, buege, fuegen usw. Bei diesem Umlaut betrachtet er auch Rückum­
lout bei Kontraktionen und oft im schwachen Pröteritum: muon: erbluon. 
Grimm meinte, da~ ü ue berüht, nur wenn uo auf u reimt, z. ıB. stuende: 
künde (33). 

Eine Art Umlaut will J. Grimm auch im Hereich der Konsonanten 
betra-chten : 

(26) Vgl. J. Grimm, a.a.o., s. 296. 
(27) Vgl. ebenda, s. 93. 
(28) Vgl. ebenda, S. 89. 
(29) Vgl. ebenda, S. 291. 
(30) Vgl. ebenda, S. 296. 
(31) Vgl. ebenda, S. 91. 
(32) Vgl. J. Grimm, a.a.O., S. 299. 
(33) Vgl. ebenda, S. 301. 
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"Endlich mu~ hemerkt werden, dcı~ n,icht wen~ger bei den con­
S09'anten eln gewisse,r umla.ut einzutreten pflegt, eın übergmg in 
verwandte laute, dessen bedingungen sich doch im allge·meihen 
nicht darfegen la~en. Nur soviel kann vorlöufig ges.agt werdıen, 

da~ der consonantumlaut höngtnicht von der ~ndung, sondern 
meistentheils davon ab, da~ der lnlaut zum ·ausfaut wird." (34). 

Er meinte, daı~ der Umlaut noch vor dem 9. J·ahrhundert existiert 
hat, er verbreitete sich im Mhd. und im Nhd. herrscht überall, obwohl in 
der Wirklichkeit der UmlatJt im Nhd. in v,ielen Föllen seine bisherige 
Wirkungs-kraft verloren hat. 

Für J. Grimm waren die. Umlçıute nicht nur ,lautliche Va-rianten, son­
dern sie s·pielten auch eine funktionenunterscheidende Rolle, z. B. 
zwischen S. - Pi. oder lnd. - Pröt. 'Konj. ·(Konj. il) : 

"Die .mittelh. sprıache beobachtete die eingeführten umlaute 
und rüok~nnlaute mehr tııaditionel,I fort, als da~ si·e ihren grund 
gefühlt hötte; da wo der .umlaut noch im 13. jahrh. cıusdehn,ung 

er:hi:eJt, wi:r'kten öuf3ere analogien, wie der gegensatz des pr.aet. 
coni. zum ind. oder der des pi. subst. zum sg." (35). 

Sowohl bei Flexion hat er die selbe Funktion als auch bei der Wort­
bildung betrachtet: " ... die erkannten mittelh. umlaute können aber 
selbst der wortbildungslehre wichtig werden." (36). 

Also er war der Meinung, "die $prache bedurfte dieses Umlauts zur 
sonderung einer menge von formen." (37). 

(34). Vgl. ebenda, S. 10. 
(35) Vgl. ebenda, s. 303. 
(36) Vgl. J. Grimm, a.a.O., S. 283. 
(37) Vgl. ebenda, s. 284. 
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3) Junggrammatiker (Positivismus) 

im 19. Jahrhundert war der Posltivismus· die vorherrschende Wiss­
enschaftstheorie. in der 2. Höalfte des 19. Jahrhunderts trat dies·e Ah­
schauung auch in die Sprachwi,ssenschaft ~in. -Eiıne Gruppe von Sprach­
wissenschaftlern, ·die "Junggrammatiker" genannt wurden, wa-ren Ver­
treter dieser Anschauung. "Originale" Junggrammatiker waren August 
Leskien, Kari Brugmann, Berthold Delbrück und ·Hermann Osthoff (1). 
Sie waren rndogermanisten. Kari Brugmann spielte eine führende Rol­
le (2). Als Germanisten gehören ,Hermann Pauı; Wilhe.lm · Br_aune, Otto 
Behaghel und Friedrich Kluge zu den Juriggrammatikern (3). 

Wie J. Grimm ha.ben sie die Sprache historisch betrachtet. Sie 
woflten alle Sprachereignisse von ihrem Beginn bis zur Gegenwart bes­
chreiben. 

Wie G. Helbig auch meinte, ha ben sie . die Entwicklung eines Lautes 
von der althochdeutschen bis in die neuhochdeutsche ·zeit betrachtet. 
im Gegensatz zu fören - Nachfolgern (St_rukturalistE;3n) hahen sie die 
Rolle dieses Lautes im System der betreffendeiı Sprachstufen nicht un­
tersucht. Das Verhöltnis eines Lautes zu anderen Lauten trat Wr sie in 
den Hintergrund (4). Wie J. Grimm haben sich die Junggrammati·ker um 
die Gesetze der öu~eren ' Sprachformen gekümmert. Das beste Bei~piel 
für die öu,Sere Sprachform war der Lautwandel. Da~ tür sie erst For~ 

maiıalyse. dann lnha·ltanalyse kommt. zeigt ihre positivistische Anschau­
ung (5). 

rm 19. Jahrhundert trat Darwins Evolutionstheorie in ailen naturwis­
senschaftlichen -Bereichen, besonders in dem Bereich der ıBiologie, aut. 
im Linguistikkreis wurde behaupett, da~ auch die Junggrammatiker unter 

(1) Vgl. Jankowsky, K. R., S. 127. 
(2) Vgl. Arens, H., S. 303. 
(3) Vgl. Schmidt, W., S. 12: Grundfragen der deutschen Grammatik. 
(4) Vgl. Helbig, G.: Geschichte der neueren Sprachwissenschaft Max Hueber 

Verlag, Miinchen, 2. Aufl. 1973, S. 17. 
(5) Vgl. Jankowsky, K. R., S. 183. 
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dem ·· EintluB dieser Theorie sta·n·den. Claus Heeschen- meinte, da,~ nach 
den Junggrarrimotikern die Sprachen "ihre Jugend, ihre Reife, ·ihr : Alter 
haben, Mutationen erleiden, sich ·fortpflanzen, degenerieren usw." (6). 
Aper dieser Geda.nke wurde von. Jqnkowsky abgelehnt. Er behauptete: 

"Schleicher theory that 1.Qnguages, ilke plants grow and decay 
hq~ never been .. accepted by the Neogrammarians ... the same con­
dit-ions for lcİnguage produc1li,on e~lsted ot the beginning of his-
tôrfoaı time~ as at the pre.sent time." (7). . 

Sie haben die Sprachereignisse durch ihre "Gesetze" erklört. W~iter 
. haben sie Sprache .Gesetze vorgeschrieben. Aber im Gegensatz zu die· 

seh· Behauptungen verstanden sie die sprachwissen·schaftlichen Gesetze 
nicht a'fs ·teste Gesetze wie in den Naturwissenschaftan. "in dem Sinne, 
wie wir in der Physik oder Chemie von Gesetzen reden ... ist -der Begriff 
'Lautgesetz' nicht zu verstehen." (8). 

Die Ouelle ·der Be_hauptungen, daB Junggrammatiker die lautlichen 
"Gesetze" mit naturwissenschaftlichen Gesetzen vergleichen, kann ihre 
Theorie von Atomismus sein. Mit Atomismus meinten sie, daı~ die Sprache 
"in eine Fülle von formalen und lautlichen Einzelheiten" (9) zerföllt. . . . ' . . . 

Man darf aber nicht ü_bersehen, da~ viele Sprachen~ignisse mit ihnen 
ein~ Erklörung gefunden haben. Nach ihnen hatte ei-ne Sprache beispiels-: 
yveise keine Ausnahmen (10). 

Die Ausna,hmen der ·sprache hoben sie durch ihre Gesetze erklört. 
. - Hern:ıann Paul aber löste sich vo.n der These der Ausnahmslosigkeit 

der Lautgesetze: 

"Das Lautgesetz sagt nicht aus, was unter gewissen · allgeM 
· ·. meinen Bedingungen immer w·ieder eintreten mu~, sondern es 

· konştatiert nur die GJ-eichmöf$igkeit ionerhalb einer G~uppe histo-· 
rischer Erscheinungen." (11). 

Das ·beste Beispiel des Lautwandels, das ein wichtiges Lautgesetz 
war; ist der Umlaut. 

(.6) Heeschen, C.: Grundfragen der Linguistik, Verlag W. Kohlhammer, 2. Aufl., 
Stuttgart 1974, S. 12. 

(7) Jankowsky, S. 136. 
(8) Pauı, H.: Prinzipien der Sprachgeschichte, Halle 1898. 
(9) . Helbig, G., S. 17. 
( 10) Dieser Begriff wurde zum ersten Mal 1876 von Leskien genannt. Lesblen, 

A.: Di eDeklination im Slawischen, 'Litauischen und Germanischen, Leipzig 
1963. 

(11) Paul, H.: Prinzipien der Sprachgeschichte, S. 861. 
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Behaghel hat die Bedingungen, wodurch der Umlaut in einzelnen 
Dialekten bewirkt wurde, wie im folgenden klassifiziert: (12) 

1) durch i oder j: z. B. krafti > krefti 

2) durch iu: al > elliu, ander > endriu (in der Nordhölfte des Sch-
wöbischen) 

3) durch ei :-mhd. erbeit neben arbeit, erweiz neben arweiz 

4) durch oü: {schweizer-isch) das Ergw (A.argau) 

5) durch ü, üe: entwürte neben ·antwürte, mhd., mehrfach ermoute, 
ermute, ermet ç:ıus armüete. 

6) Aut bayrischem, ost - und mittelfr:önkischem und westfölischem 
Beden durch ein dem Vokal nachfolgendes sk (soh) : Asche, Dösche statt 
Tasche, Mösch neben Masche. 

7) im üsten des Siegerlandes durch t: glat > glet. 

Weitere Regeln bei den Junggrammatikern waren, do(3 der umlaut­
wirkende Vokal in folgenden Positionen stehen ·kann : 

1) im selben Wort mit dem umgelauteten Voka·I : 

a) in der unmittelbar nachfolgenden Silbe, z . .S. ahd. benin, nemin, 
scedin. Dieses Bedürfnis hatte frühher auch J. Grimm genannt: "jeder 
umlaut setzt ·also wirkliche eder wenigstens früher vorhanden gewesene 
zwe:silbigl<eit voraus; da,s i eder u ous der zweiten silbe wirkt den umlaut 
in die wurzel hinein." (13):- • 

b) in der· zWeitfolgenden Silbe: Gunthari > Günther. Dieses Be~fürfnis 
erörterte J. Grimm als "Umlaut in dreisilbigen Wörtern ." Er war der 
M~inung, da~ dos i der dritten Silbe den Wurzelvolkal nicht umlouten 
kann, weil es der zwischenstehende Konsonant hindert. Aber der W~rzel­
vokal der dreisilbigen Wörter lautet mittelbar um, nur wenn das -i der 
ciritten Silbe den Vokal der zweiten Silbe -assimiliert (14). 

2) "in einem nachfolgenden Wort, das mit dem .vorhergehenden zu 
einer Einheit sich zusammenschl ie.~t", z. B. ahd. gifregin ih, meg -i-h, meg 
·iz, drenk ih ( = trank ich) ·(15). 

Grimms phonetische Definition des Umlauts findet man auch bei den 
Junggrammatikern : 

(12) Behaghel, Otto: Geschichte der deutschen Sprache, Walter de Gruyter & 
Co, Berun und Lelpzig, 5. Aufl. 1928, S. 288 f. 

(13) J . Grimm, Deutsche Grammatik, S. 8. 
(14) Vgl. ebenda, S. 304. 
(15) Vgl. Behaghel, S. 292. 
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"Sein.er phoneti·schen Natur nach i'st der Umlaut eine Assimila­
tion, uınd zwcır eine ditekte oder über dazwischenstehende Kon­
sonanten indir.ekte P.alatalfsierung des Vokcils durch das fol:ge,ıde 
palatale i." (16). 

Von den Junggrammatikern wurde angenommen, daB der Primörum­
laut, Wechsel des a zu geschlossenem e, seit 750 vorhanden war und im 
9. Jahrhundert eine schriftliche :Sezeichnung gehabt hat. im Ahd. wurde 
,diesatrumıaut cp geschrieben. Und im 12. Jahrhundert wurde das o zu 
offene·m e, das mit ö geschrieben wird . Dieser offene e - Laut wurde im 
Ahd. q geschrieben, also nicht umgela.utet. Hermann Paul behauptete, 
da~ in_ der ersten Hölfte des 16. Jahrhunderts die Verwendung dieses 
Sekundörumlauts (o> ö) noch selten war (17). 

Paul weist darauf hin, da.B der mhd. Umlaut re von ,Jangem ô heute 
auch schriftlich mit ö bezeichnet wird, aber die ursprünglich offen lauteten 
e iu Wörter wie 'bequem, genehm' werden heute mit e geschrieben (18). 

Sie meinten auch, da.~ die anderen Umlaute der kurzen Voka·le 
o> ö, u > ü und auch die Umlaute der langen Vokale erst im Mhd. 
eingetreten sind. Aber sie wurden erst spöter in Schriftsprache getroff­
eh. Dieses .Verhöltnis begründen sie mit der Anwendung des ·laıteinischen 
Alphabets : " ... die mhd. und mnd. Handschriften gewöhnlich keine Um­
lautbezeichnung anwenden, alsa beim lat. Alphabet geblieben sind." (19). 

Der Plural hat sich ~'allmöhlich zu einem cha-rakteristischen Kennzei-. . . 

chen des Pi. ausgebildet", wahrend er ürsprünglich nur z,uföllig a·ls Sg. 
· und Plural unterscheidendes Element funktionierte (20). Und dadurch 
wurde "der zuföllig entstandene bedeutungslose Unterschied zu einem 
bedeutungsvollen" (21). in Zusammenhang hiermit weist Paul darauf 
hin, da,~ es in der Sprache "überhaupt 'keine absichtliche zur Bezeichnung 
eines Funktionsunterschiedes gemachte Lautdifferenzierung" gibt (22). 

Die Substantive, die im Plura,ı umgelautel werden, sind die ursprün-

(16) Braune, W./Mitzka, W.: Althochdeutsche Grammatik, Max Niemeyer Verlag, 
Tübingen, 1 ı. Aufl. 1963, S. 52. 

(17) Vgl. Faul, Hermann: Deutsche Grammatik, Bd. I, Max Niemeyer Verlag, 
Halle (Saale), 1955, S. 176 f. 

·(18) Vgl. Faul, H. und Stolte, H.: Kurze deutsche Grammatik. 2. Aufl., Max 
Niemeyer Verlag, Tübingen 1951. 

(19) Braune/Mitzka, S. 15. 
(20) Paul, H.: Deutsche Grammatik, Bd. II, S. 9, Max Niemeyer Verlag, Halle 

(Saale) 1959. 
(21) Paul, H.: Prinztpien der Sprachgescpichte, S. 210. 
(22) Faul, H.: Prlnziplen der Sprachges·chichte, S. 215. 
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glich i - stömmigen Maskulina, und -die . o - stömmigen_ bleiben im Plural 
umlautlos. Paul meinte, da~ der heutige Unterschied sich nicht mit dem 
alten Unterschied zwischen o - und ·i - Stfünmen deckt, ·und er teilte di·e 
Substantive in zwei Gruppen ein : 

1) mit Umla,ut im Plura·ı 

2) ohne Umlaut im Plural. 

Zur ersten ·Gruppe gehöıen die alten i - Stömme: Bach, Gast, Geruch, 
Sprung, Wunsch usw. Aber die alten ·i - stömmigen Wörter ohne "um.: 
1-autföhigen" Vokal haben keinen Umlaut ·im Plurol: Bi.~. 

Zur zweiten Gruppe gehören di-e "nicht umlautföhigen" Wörter der. 
alte.n o - De·klination. Auch die "umlautföhigen" o - stömmigen Wörter 
haben keinen Umlaut im Plural: Arm, Krach, Ruf, Bau usw. Nur die 
ursprünglich o - stömmigen mit Suffixe - el, - er, - en haben Umlaut im 
Plural: Mantel - Möntel, Acker - Acker, Hafen - Höfen. Da die Neutra 
o - Stömme Neutra, die ursprünglich Maskulina sind: Flö~e, Chöre (23) . 
Die weiteren Funktionen des Umlauts bei Flexion und -Wortbildung wur-: 
den von den Junggrammatikern wie im folgenden klassifiziert: 

1) Die i - stömmigen Nomen: Gast - Göste, ahd. gesti; die Plurale 
auf - er ahd. - ir: Lammer, ahd. lembir. 

2) 2./3. Sg. lnd. Prös. der starken ·konjuga-tion: trögst, tragt; Konj. 
Pröt. : ich nöhme und "das mit .- t gebildete Prateritum hatte früher nur 
Umlaut, wenn es von Hou-s aus zweisHbig war (möchte, döchte)." (24). 

3) Wortbildungen mit Suffixe - lein, mhd. lin: Hündlein; - chen mhd .. 
kJn: Hündchen. · . · ., 

4) Feminina a-uf - in: Gröfin. Hier gibt ·es Ausnahmen wie Malerin, 
Spar:ıerin. Diese Ausnahmen erklörte P.aul wie folgt: Feminina aut -in ·ha­
ben keinen Umlaut bei den Ableitungen aus er - Bildungen, wenn das 
Grundwort umlautlos war. 

5} Kollektivbildung mit ·Ge": -Gewürm. 

6) Aus Adjektiven abgeleitete substantivische Eigenschaftsbe­
zeichnungen aut ~ e ahd. +: Güte. 

7) BHdungen aut - de ohd. - ida, - idi: Gemölde, -· nis: Begröbnis, 
- ling: Jüngling. 

(23) Vgl. Pauı, H. : Deutsche Grammatik, Bd. II, S. 9 ff. 
(24) Vgl. Paul, H.: Kurze deutsche Grammatik, S. 79. 

-128 -



8} Adjektiva cıuf ".:lich: hö~lich; auf - isch: zönkisch; auf - {e)n mhd. 
- in: gülden. · 

9) Schwach konjugierte Verben: grü.~en, küssen (lnf. got. - jan) . 

10) Bildungen auf - er mhd. - rere ahd. - ari: Görtner. 

11) AdjekUve mit Suffix - ig: möchtig. 

12) Komparativ und Superlativformen der Adj.ektive (25). 

Die Ausnahmen bei diesen Gruppen wurden von den Junggram­
matikern durch Analogie erklört. 

Nach bisheriger Erörterurig des i - Umfauts im Po'sitivfsmus köıinen 
wir die Arischauung der Junggramma·ti'ker über a - Umlaut kurz zusamm­
enfassen. 

· Braune beschrönkte den a - Umlaut, der von J._ Grimm· "Brechung" 
genannt wurde, auf die Wandlung von u zu o; von eü zu eo und nur auf 
die wenigen 'Fölle der Wandlung von germ. i zu ahd. e. Er meinte, da:B 
ahd. e nicht aus got. i entstanden ist, "sondern es ist altes germ. 
e -e > i vor i ... " (26). Also lehnte er ıGrimms Regel ab, daB durch folgen­
des a, e, o got. i zu ahd. e geworden war (27). 

Grimms Bezeichnung "Rückumlaut" wurde von den Junggrammatikern 
auch nicht ·akzeptiert. Behaghel erk/örte diesen Fail wie folgt : 

"mhd. hoere - Prat. hôrte, J{di. veste - adv. vaste. Tatsöchl'icb 
ist in solchen Falle.n niemals Umlaut vorha.nden gewesen; der 
falsche Schein kommt daher, det~ unsere gr-amrnatische Sohulung 
gewöhnt ist, voın bestimmten Form~ als vôn Normalformen a;us­
zugehe.n, das Pröteritum ·als Able:itung vom Prösens, ders Adverb 
als Ab'Jeitung vom Adiek,tiv aufzufassen." (28). 

Eine wichtige Betrachtung der Junggrnmmatiker war, dq~ sie die 
Lautgesetze nicht unabhöngig vom Mensch verstanden. Diese ıBetrachtung 
der Junggrammatiker hat Jankowsky zusammengefa.~t: 

. "One fUndaımental item connected w.ith the · S'ound law is the 
assumption that la.nguage ccm.not be thought of as ~epa;r.ated and 
separ.able from man." (29). 

(25) Vgl. Faul, H.: Kurze deutsche Grammatik, S. 79 und Behagnel, S. 444 ff . 
. (26) Braune/Mitzka, S. 54. 
(27) Vgl. J. Grimm: Deutsche Grammatik, · S. 32. 

, ... 

(28) Behagheı:· Geschichte der deutschen Sprache, S. 297. 
(29) Jankowsky, S. 137. 
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Mit dieser 8etrachtung trennen sie sich von ihren Nachfolgern, den 
Strukturalisten, aber diese Meinung haben sie mit den Gener.ativisten 
gemeinsam, die glauben, da:S der Mensch· von Geburt die Begabung hat, 
eine Spra-che zu lernen. 

Von den bisherigen Erklörungen versteht man, da.~ die Studien über 
die Sprache bis ins 20. Jahrhundert aus di·achronischem (30) Aspekt war. 
Mit qnderen Worten hat man die Sprache bzw. den Umlaut im Laufe der 
Zeit >~ntersucht und festgestellt, welche Verönderung der Umlaut vom 
Anfang bis dahin im Rahman der evolutiven Sprachwissenscha.ft erlebt 
hat. 

Jm 20. Ja,hrhundert beginnt. die moderne Sprachwissenschaft, also 
stru~tur-alistische Sprachbetrachtung mit Ferdinand de Saussure. 

Ein anderer und wesentlicher Punkt ist, daS die Studien über den 
Umlaut bis zum Struktura·lismus ,nur im Hahmen der Schriftsprache, 
nömlich orthographisch waren. 

• 

(30) Die Terll)fni "Dlachronie" und "Synchronie" entstanden erst mit de 
Saussure. Vgl. de Saussure, F.: Grundfragen der Allgemeinen Sprachwissen­
chaft, 2. ~ufl., Walter de Gruyter & Co, Berlin 1967. 
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